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M170. 
Donnerſtag, den 23. Juli. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 


täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 


Wien, Mittwoch 22. Juli. 
Die „Neue freie Preſſe“ ſchreibt: Der Finanzminiſter 
bat einen Boranihlag- Entwurf für den Staatshaus⸗ 
batıs - Etat pro 1869 ausgearbeitet, welcher das 
leichgewicht in Einnahmen und Ausgaben ohne 
teuererhöhung und ohne Aufnahme einer Anleihe 


erſtellt. 
Peſt h, Dienſtag 21. Juli. 
Der Geſetz Entwurf über die Neubildung der unga⸗ 
hen Landwehr wird in der nächſten Woche im 
Unterhaufe berathen werden. 
Belgrad, Dienflag 21. Juli. 


Der Advocat Marovic iſt von Amtswegen als Ver⸗ 


eidiger für den Fürſten Alexander Karageorgevie 
eſtellt worden; übermorgen findet die Schlußver⸗ 
ndlung ſtatt. Auch für Andere find von Amts⸗ 


i Lahe Vertheidiger ernannt. Man erwartet, daß elf 


desurtheile gefällt werden. 
Florenz, Dienflag 21. Juni. 
Deputirten⸗Kammer.] Lamarmora fragt an, ob die 
inifter die Interpellation bezüglich des preußiſchen 


g Orneralſtabsberichts über den Krieg von 1866 an- 


nehmen. Menabrea glaubt nicht, daß die Interpella⸗ 


don zeitgemäß ſei, und ſagt, daß die italieniſche 


tmee zu den preußiſchen Siegen beigetragen habe. 
Er verlieſt die preußiſche Depeſche, in welcher erklärt 
dird, daß der Bericht leinen Regierungscharakter 
be und in der die Achtung und die Sympathien 
die italieniſche Armee ausgedrückt werden. La⸗ 
armora fagt, der Zweck der Interpellation ſei der 
deweſen, die Irrthümer des preußiſchen Berichts zu 
beweiſen; er weiſt einige Behauptungen in dem Be⸗ 
got zurück und verlangt von dem Miniſter die 
Mioftentlichung eines vollſtändigen Kriegsberichts. 
enabrea ſagt, daß ein ſolcher Bericht demnächſt 
edruckt werden ſoll. Eine weitere Folge wird der 
aterpellation nicht gegeben. 


Politiſche Rundſchau. 
10 Man ſchreibt aus Ems: Wer da glaubt, 
Hi, Se. Majeſtät der König fih nur zum Gebrauch 
* Brunnen⸗ und Badekur hier aufhält, der irrt 
waltig. Der bobe Kurgaſt arbeitet täglich ange⸗ 
engt mit den Chefs des Civil- und Militär⸗Ca⸗ 
„, von Mühler und von Tresckow, und dem 
N ib. Rath Abeken. Die Conferenzen mit dem Ver⸗ 
2 des auswärtigen Amtes finden in der Regel 
da Aufhebung der Tafel ſtatt. Erklärlich iſt hier⸗ 
daß der König nur ausnahmsweiſe Audienzen 
und urhauſe ertheilt und zum Empfange die Morgen- 
d Abend ſtunden beſtimmt hat, welche er auf der 
dase abe zubringt, Deshalb ſieht man auch um 
dude, Zeit täglich den König im Kurgarten in der 
erhaltung mit ſolchen Perſonen, die eine Audienz 
Undbeſucht haben oder vorgeſtellt zu werden wünſchen. 
ei das Publitum hat fo viel Takt, ſich in ehrer⸗ 
anlaftr Ferne zu halten, um keine Störung zu ver⸗ 
hau; en. Auf der Promenade konferirt der König 
dem , auch noch mit dem Geh. Rath Abeken, von 
man weiß, daß er mit Arbeiten überladen iſt. — 
deneffen „Staatsanzeiger“ publicirt das Geſetz, 
b en die Feſtſtellung des Haushallsetats des 
20. Heutſchen Bundes für das Jahr 1869, vom 
* n 1868. Die Ausgaben betragen 77,701,135 
„ nämlich 69,725,137 Thaler an fortdauernden 
975,998 Thaler an einmaligen und außer⸗ 
dati nad Ausgaben. — Die Einnabmen erreichen 
dieſelbe Höhe von 77,701,135 Thalern. — 


Die neueſte „Prov.⸗Corr.“ vertheidigt in einem 
„der Haushalt des Norddeutſchen Bundes“ „über 
ſchriebenen Artikel die Maßnahme, welche das Bun⸗ 
des-Präftdium im Einverſtändniß mit dem Bundes⸗ 
Rath ergriffen hat, um die Deckung der in Ausſicht 
ſtehenden Ausfälle durch Ausſchreibung einer Ma- 
trifular- Umlage von 2,700,000 Thlrn., alſo vorläu« 
fig durch einen Vorſchuß von Seiten der einzelnen 
Bundes ſtaaten, zu bewirken. Der betreffende Artikel 
ſchließt mit folgenden Sätzen: Wenn von einzelnen 
Stimmen die ſofortige Mitwirkung des Reichstages 
gefordert worden iſt, ſo hat man vergeſſen, daß der 
wirkliche Ausfall in den Bundes⸗Einnahmen ſich erſt 
bei der Jahres⸗Abrechnung genau feſiſtellen läßt. Die 
unzeitige Einbringung eines ſogenannten Nachtrags⸗ 
Etats würde daher wiederum nur eine vorläufige 
Berechnung hingeſtellt und eine Wiederholung der⸗ 
ſelben Verlegenheit nicht ausgeſchloſſen haben. Die 
Rechte des Reichstages find vollſtändig gewahrt, weil 
ſie eben erſt bei der endgültigen Abrechnung in wirk⸗ 
ſamer Weiſe zur Geltung gelangen können. Aus 
dem hier entwickelten Sachverhaltniß leuchtet daher 
ein, daß die Bundesregierung bei dem von ihr ein⸗ 
geſchlagenen Verfahren das Wohl des Bundes ge⸗ 
wiſſenhaft, und zwar nach den Grundſätzen der Ver⸗ 
feffung, wahrgenommen hat. Wenn es ſich um die 
Erfüllung ſolcher Pflichten handelt, dann iſt es nicht 
an der Zeit, Mißtrauen und Eiferſucht zwiſchen der 
Bundes Regierung und dem Reichstag anzuregen. 
Bundes⸗Präſidium, Bundesrath und Reichstag haben 
durch einträchtiges Wirken die erſten Grundlagen des 
Norddeutſchen Bundes befeſtigt, derſelbe Geiſt muß 
in ihnen lebendig bleiben, um das Werk zu höherer 
Vollendung zu führen. — 

Unlängſt iſt die 12. Auflage eines Lehrbuchs 
der Erd-, Völker- und Staaten » Kunde erſchienen, 
welches Hrn. v. Roon, den preußiſchen Kriegsminiſter, 
zum Verfaſſer hat. In der letzten Abtheilung des 
Buches verbreitet ſich derſelbe bei jedem Staate über 
Abſtammung und Sprache, Religion und Geſittung, 
Staatsverfaſſung und Einrichtung, und die Urtheile 
ſind um ſo intereſſanter, als das Werk bis auf die 
neueſte Zeit fortgeführt worden iſt. Ueber Oeſterreich 
ſagt Hr. v. Roon: 

„Nachdem die im Jahre 1866 auch mit ihren 
deutſchen Ländern aus jedem politiſchen Verbande 
mit dem übrigen Deutſchland ausgeſchiedene öſterrei⸗ 
chiſche Monarchie feit dem Jahre 1848 in Bezug 
auf ihre Verfaſſungs ⸗Verhältniſſe ſehr häufigem 
Wechſel unterworfen und der Gegenſtand zahlreicher 
ſtaatskünſtleriſcher Experimente geworden war, welche 
den Staat durch die verſchiedenartigſten, in ihren 
Grundprinzipien oft diametral entgegengeſetzten Pa⸗ 
tente bald zu einer dynaſtiſchen, bald zu einer ein⸗ 
heitlichen Geſammtmonarchie machen — bald zum 
Conſtitutionalismus und dann wieder zum unum⸗ 
ſchränkten oder in complicirtem Mechanismus be⸗ 
ſchränkteren Regimente zurückführen wollten — hat 
man im Jahre 1868 durch die nunmehr neu ver- 
einbarte Verfaſſung einen ſogenannten conſtitutionellen 
Muſterſtaat gebildet, von welchem feine Begründer 
eine vollſtändige Neugeſtaltung der Verwaltung auf 
breiteſter liberaler Baſis, ſowie eine Heilung der 
ſchweren innerlichen Schäden erhoffen, an denen der 
Kaiſerſtaat krankt und die man wohl mit Recht als 
die Grundurſache der im letzten Jahrzehnt erlittenen 
harten Niederlagen anficht. Ob dieſer neue Verſuch 
zur Regenerirung Oeſterreichs gelingen wird, bleibt 
abzuwarten. Erſchwert wird er in nicht geringem 


niger Dampfboot 


1868. 
39 ſter r Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer’s Centr.⸗Zigs.⸗ u. Annone.-Bürean. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.⸗Büxeau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 


Haaſenſtein & Vogler. 


Grade durch den in Folge der neuen Jnſtitutionen 
von Neuem etablirten Dualismus, welcher die 
Monarchie, da an Ungarn und Siebenbürgen die 
früher auch aufgehobenen alten Verfaſſungen und 
Privilegien zurückgegeben worden ſind, in zwei von 
einander völlig unabhängige Reichshälften zerlegt hat 
5 Die Schwierigkeiten der Lage ſind aber 
ganz beſonders groß durch die mehr als je vorhan⸗ 
dene Finanznoth des Staates, welche man durch 
ſchwunghafte Entwickelung des Handels und Verkehrs, 
Aufhebung alter noch beſtehender Schranken, günſtige 
Handels verträge und Einſchränkung der militäriſchen 
Ausgaben zu heben hofft, dennoch bleibt eine bedeu⸗ 
tende Steuerlaſt unvermeidlich.“ — 

In Oeſterreich wie in Frankreich hat man ſich 
jüngſt mit Todesgedanken befaßt: in Prag hat Freiherr 
v. Beuſt mit den beiden Czechenführern Rieger und 
Palady die Eventualität des Untergangs der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie discutirt; in Fontainebleau hat 
Kaiſer Louis Napoleon in geſchichtsphiloſophiſcher 
Gelaſſenheit die vorausſichtlichen Folgen eines Atten⸗ 
tats in's Auge gefaßt. Ein Zufall allerdings; doch 
von pfychologiſcher Bedeutung. Dem Geſunden rückt 
der Gedanke des Todes nicht ſo leicht nahe; der 
Geſunde, ſei es Individuum, ſei es Staatsweſen, 
lebt, als hätte er ewig zu leben; die unendliche Fülle 
von Aufgaben und Zwecken, die zu erfüllen und zu 
erreichen er ſich vornimmt, entfernt ihm eben ſo ſehr 
den Gedanken des Todes, als er hinwiederum aus 
der Zurückdrängung des Todesgedankens den Muth 
und die Kraft entnimmt, ſich der Unendlichkeit ſeiner 
Ziele hinzugeben. 

Wir verfolgen den Gedanken nicht weiter; aber 
offenbar ſtellt er die Reiche, welche ſich mit der Mög⸗ 
lichkeit ihres Unterganges beſchäftigen, in einen 
intereſſanten Gegenſatz zu den Staaten, welche der 
Zukunft mit lebensfrohem Muthe und dem Bewußt 
ſein großer Aufgaben entgegengehen. 

Beachtenswerth aber iſt die Veranlaſſung, welche 
den Todesgedanken in Frankreich wie in Oeſterreich 
der Betrachtung näher gerückt hat; dort wird die 
Möglichkeit verbrecheriſcher Abſicht gegen die Perſon, 
hier gegen den Beſtand der Monarchie in's Auge 
gefaßt. 

In Fontainebleau führte die Erinnerung an das 
tragiſche Ende des Fürſten von Serbien auf die Be⸗ 
ſorgniß, daß ſo abſcheuliche Beiſpiele und ſo nieder⸗ 
trächtige Aufreizungen zu neuen Anſchlägen gegen das 
Leben des Kaiſers führen könnten, und in Prag ward 
Frhr. v. Beuſt durch die Hartnäckigkeit, mit welcher 
die Czechenführer auf ihren mit der Staatsaufgabe 
Oeſterreichs unvereinbaren Forderungen beſtanden, 
veranlaßt, den Hintergedanken, auf welchem jene Hart⸗ 
näckigkeit zu fußen ſcheint — den Zerfall Oeſterreichs — 
in die Diecuffion zu ziehen. Und welche auffällige 
Uebereinſtimmung der dialektiſchen Behandlung! Hier 
wie dort ſchöpft man die Beruhigung aus dem Nach⸗ 
weiſe, daß die Erbſchaftsgelüſte ſich in Illuſtonen 
auflöſen würden. 

Das Gewicht der Folgerungen, welche in Fon⸗ 
tainebleau wie in Prag geltend gemacht worden ſind, 
wird jedenfalls durch das Ausland nicht in Frage 
geſtellt werden, und wenn die Eventualität, welche 
Fihr. v. Beuſt hingeſtellt, gewiß nicht geleugnet 
werden kann, ſo iſt doch ebenſo gewiß, daß Niemand 
in Deutschland ein Intereſſe hat, auf den Fall De 
ſterreichs zu ſpeculiren, nachdem es unfähig gemacht 
worden iſt, auf die Selbſibefreiung Deutſchlands 
Einfluß zu üben, und ebenſo haben die bei der 


franzöſiſchen Budgerdebatte abgegebenen amtlichen 
Erklärungen bewieſen, daß Denſchland mit dem 
Kaiſerlichen Frankreich viel leichtet 19 leben 
tönne, als mit der „traditionellen Politit“ des Alten‘ 
Frankreich. Wenn wir daher auch in den Todes ⸗ 
betrachtungen, welche ſich in Oeſterreich wie in 
Frankreich aufgedrängt haben, nicht das Merkmal 
eines normalen Zuſtandes erblicken können, fo konnen 
ſie doch vielleicht dazu dienen, zu einem ſolchen zu 
geleiten; fie müßten aber ſich nicht darauf beſchränken, 
die Trüglichkeit der auf eine Kataſtrophe geſetzten 
Erwartungen nachzuweiſen, ſondern das pofitiv Gute 
klar ſtellen, für deſſen Ecreichung die Erhaltung der 
beſtehenden Jnſtitutionen eine unerläßliche Bürg⸗ 
ſchaft giebt. 

Der Friede wie die Freiheit ſind koſtbare Güter; 
aber man muß der Botſchaft auch den Glauben 
ſichern, welchen eine widerlegte Verkündigung allein 
noch nicht in die Hand zu geben vermag. — 

Wenn die ruſſiſche Regierung der Anſicht iſt, daß 
ſie durch ihre Zollgeſetzgebung ihre eigenen Intereſſen 
in landes väterlicher Fürſorge für die geliebten Unter⸗ 
thanen allein zu ſchätzen bemüht ſei, wenn auch die 


Nachbarſtaaten noch fo vielen Schaden leiden, fo iſt 


fie, wie tägliche Beobachtungen an der Grenze es 
beweiſen, in einem beklagenswerthen Irrthum. Den 
Selbſtmord begreift Rußland darum, weil es ſeine 
ganze induſtrielle Entwickelung durch die Hemmung 
des internationalen Handels um viele Jahrzehate 
dem Weſten Europas nachſtellt. Der Schmuggel 
wird trotz der ſchrecklichen Strafen, mit denen er 
bedroht wird, vorzugsweiſe von den eigenen Unter⸗ 
thanen betrieben, welche der Ueberzeugung leben, daß 
bei dem ſoliden, von ihrem Gewiſſen gut geheißenen 
Geſchäfte nur das Eine im Auge behalten werden 
müſſe, der Zollwache vorſichtig auszuweichen, wenn 
ſie ihr vorgeſchriebenes Terrain durchſtreiſt. — 
Während im Norddeutſchen Bunde mit großer 
Zähigkeit an der Diätenloſigkeit für die Abgeordneten 
feftgehalten wird, beginnt man in England bereits 
einzuſehen, daß die Diäten nothwendig ſind als eine 
große Garantie für die Unabhängigkeit der Volksver⸗ 
treter, wenigſtens hat ſich bereits eine Volksverſamm⸗ 
lung in London mit dieſer Frage beſchäftigt. — 
Die neueſten Berichte aus den Vereinigten Staaten 
laſſen noch immer nicht etkennen, welchen Candidaten 
zur Präſidentenwahl die demokratiſche Partei auf⸗ 
ſtellen wird. Sie haben deren mehrere, und die 
Uneinigkeit über die eigentlich geeignete Perſönlichkeit 
kommt natürlich den Republikanern zu Statten, die 
ausſchließlich General Grant auf den Schild heben. 
Die Demokraten ſind nur einig in der Verläſterung 
des republikaniſchen Candidaten. Wie ſie ſagen, iſt 
Grant unpopulär, verhetzt, rachſüchtig, bösartig, lieder⸗ 
lich u. ſ. w. Auch die amerikaniſchen Clerikalen, be⸗ 


ſonders die Quäker, verdächtigen den General auf 


alle Weiſe. Sie betrachten ſeine Nomination als 
einen Irrthum, denn Grant habe keine andere 
Reputation als die eines Generals. Er habe nie- 
mals Gelegenheit gehabt, Talente zu entfalten, welche 
der die große und wachſende Republik repräfentirende 
Executivbeamte beſitzen ſollte. Ein chriſtliches, feied- 
liebendes Volk ſolle und köane ſich nicht für einen 
Militär⸗Repräſentanten begeiſtern. Die guten Ouäker 
und ihre Sinnesgenoſſen hockten in der Stunde der 
Gefahr hinter dem Ofen, auſtatt als gute Bürger 
und Republikaner zu den Waffen zu greifen. Da 
fehlt ihnen freilich das Vermögen zur Beurtheilung 
eines Mannes wie Grant. 


— Der „Staats⸗Anzeiger“ enthält folgende Be⸗ 
kanntmachung, unterzeichnet von Delbrück: Bis geſtern 
Nachmittag find zu den Bundesſchatz⸗ Anweiſungen 
Anmeldungen im Werthe von 5,628,000 Thlen. ein- 
gegangen; eine Reduction iſt ſomit nöthig und die 
weitere Annahme wird eingeſtellt. 

— Die „Provinzial ⸗Correſpondenz“ ſchreibt: 
Der Geſundheitszuſtand des Grafen Bismarck iſt 
günſtig und die völlige Wiederherſtellung in Ausſicht. 

— Bekanntlich hat der Cultusminiſter v. Mühler 
eine Reiſe durch die Provinz Hannover gemacht, um 
ſich perſönlich von dem Zuſtande der dortigen in 
ſeinen Reſſort fallenden Einrichtungen zu überzeugen. 
Aus Hannover kommen jetzt bittere Klagen darüber, 
daß Herr v. Mühler ſich zu ſeinen Jaformationen nur 
Männer der extrem-lutheriſchen Richtung bedient hat. 

— Wie man aus Berlin ſchreibt, werden im 
Herbſte dieſes Jahres jedenfalls der hannoverſche und 
heſſiſche, ſowie der naſſauiſche Landtag einberufen, 
und wenn ſich die Einberufung des letzteren bisher 
verzögert, ſo iſt der Grund davon darin zu ſuchen, 
daß die Kreisverfaſſung vorher ins Leben geführt 
werden mußte. 


— Der italieniſche Mi r hat beſchloſſen, 
daß italieniſche Offieiere in's Ausland geſandt werden 
ſollen, um den während der Sommermonate ſtatt⸗ 
findenden Uebungslagern beizuwohnen. 222 fie 
tiere werden nach Frankreich, zwei na en 
und zwei andere nach Oeſterreich geſchickt. 


v. Kodolitſch, der auf dem Räckwege von Aby ſſinien 
das Lager von Frascati beſuchte: „Der Typus der 
Truppe, ſowie deren Adjuftirung, 
ganz franzöſiſch. Die Elitetruppe find jedoch die 
Zuavi del Papa, circa 4000 Mann ſtark, in der 
gegen 2000 Edelleute aus den beſten franzöſiſchen, 
belgiſchen und holländiſchen Familien größtentheils 
als gemeine Soldaten dienen. Die Dfficiere find 
circa zwei Theile Franzoſen, ein Theil Römer, ein 
Theil Deutſche und andere Nationen.“ 

— Der Mann einer der Schwägerinnen Iſa⸗ 
bellens von Spanien (einer Schweſter des Don 
Franz) iſt mit einer jungen Beamtentochter nach Paris 
durchgebrannt. 


Lotales und Provinzielles. 
Danzig, den 23. Juli. 

— Herr Grund, Major und Garniſon-Bau⸗ 
Director des VII. Armee» Corps. und commandirt 
zur Wahrnehmung der Platz⸗Jng.-Geſchäfte in Dan⸗ 
zig, iſt zum Platz- Ing. von Danzig ernannt, 

— Der Polizei⸗Aſſiſtent Herr Raſch hieſelbſt iſt 
zum Polizei⸗Secretair befördert worden. 

— Die Oſtbahn hatte im Monat Juni d. J. eine 
Einnahme von 555,155 Thlen., 31,908 Thlr. mehr 
als im Juni 1867. Die Miadereinnahme des 


Ferner betrugen in demſelben Monat die Einnahmen 
auf der Danzig⸗Neufahrwaſſer Bahn 1750 Thlr. 


gewieſenen Wirkungskreiſen 
Der durch die eingetretene Vermehrung der Caval⸗ 
ferie hervorgerufene geſteigerte Bedarf an Pferden 
erfordert für dieſes Jahr an Beſchaffungskoſten eine 
Summe von 850,000 Thlrn. 

— Mit der als nothwendig erachteten Erwel⸗ 
terung der Kriegsſchulen für das Norddeutſche Heer 
ſoll nunmehr zum Herbſt vorgegangen werden. Als 
Sitz für die neu zu errichtende Anftalt iſt Stolp in 
Pommern beſtimmt, welche Stadt ſchon in früheren 


detten⸗Inſtitutes war. 

— [Vietoria⸗Theater.] Das Schreiber'ſche 
JIattiguen⸗Luſtſpiel „Der Jeſult und fein Zögling“ 
hatte, bevor es geſtern zur Yafführung gelangte, 
noch eine anderweite Rollenbeſetzung erfahren, indem 
Hr. Mütze die Parthie des Hen. Gerſtel (Schloß⸗ 
Gärtner Lope;) übernommen. Derſelbe gab den 
biedern Alten, der Amt und Bcod verlieren ſoll, weil 
feine Tochter von dem jungen Baron geküßt worden, 
in ſeinem alterirten Gemüths zuſtande ſehr treffend 
und wahr. Fräul. Oskar (Baronet Charles) hat 
eine große Vorliebe und auch beſonderes Talent für 


rakters ebenſo treu darzulegen als eine geheuchelte 
Frömmigkeit zur Schau zu tragen, weshalb ihr der 
Beifall des Publikums nicht fehlte. Hrn. Skiba's 
Individualität war die Patthie des Magiſters Ra⸗ 
phael nicht zuſagend und daher auch ſeine Leiſtung 


den blaficten und eingebildeten Cavalier v. Francar⸗ 
ville, mit 65 Ahnen, in Maske und Spiel vortreff⸗ 
lich copirte. Frau Wölfer, als junge Wittwe 
v. Narbonne, war eine recht hübſche Erſcheinung, 
und würden wir uns freuen, dieſelbe öfter auftreten 
zu ſehen, denn à force de forger on devient for- 
geron! Hr. Dietrich ſpielte den Edelmann von 
altem Schrot und Korn, der die Jatriguen ſchließlich 
zu Schanden und alle glücklich macht, recht brav. 
Die andern Mitwirkenden trugen nach Kräften zum 
Gelingen des Ganzen bei und konnten daher mit 
Recht ſich auch ihren Antheil an dem geſpendeten 
Beifall zumeſſen. 

— Zu den mühſeligſten Funktionen bei einem 
Theater gehört die Führung der Regie, ja von dem 
Fleiße des Regiſſeurs hängt meiſtens das Gelingen 
der ganzen Vorſtellung ab. So iſt das gute En⸗ 
ſemble, welches den Aufführungen in unſerem Victoria» 
Theater mit Recht nach gerühmt wird, zum größten 
Theile ein Werk des Hrn. Merbitz, welcher ſich 
nebenbei auch noch als ein tüchtiger Characterſpieler 
erwieſen hat. Derſelbe giebt nun morgen fein Benefiz 
und bringt zur Darſtellung eine neue Jacobſohu'ſche 
Poſſe mit Geſang: „Ein fideler armer Teufel.“ Wir 
wünſchen dem Hrn. Merbitz ein recht volles Haus. 


die Ausführung deſſelben Herrn Kunft » Feuer w 
[Behrend übertragen. 


— Ueber die päpſtliche Armee ſchreibt Rittmeiſter 


Riglements ꝛc. find. 


erſten Halbjahres beträgt bei dieſer Bahn 21,027 Thlr. 


— Die Remonte-Ankaufs-Commiſſionen der Armee 
find mit Beginn des Monats Juli in den ihnen an⸗ 
in Thätigkeit getreten. 


Zelten, bis zum Jahre 1811, der Sitz eines Ca⸗ 


Kaabenrollen, und wußte die Offen herzigkeit des Cha⸗ 


in derſelben keine hervorragende, wogegen Hr. Sauer 


0 e 
er 


— Herr H. Müller wird am nächſten 
tage an dem Strande der Weſterplatte ein 
Land und Waſſer⸗ Feuerwerk veranftalten un 


Ein hieſiger Lieutenant wollte verreiſen; 1 
her gab er ſeinem Burſchen, einem Polen, m. 
Auweiſung, wie es mit der Reinigung feiner E 
u. 0 w. gehalten werden follte. Beſonders 5 
er ihm aber auf die Seele, einen Kauarienvog 
der ihm ſehr lieb war, regelmäßig zu füttern. * 
Burſche verſprach dies auch treuherzig und der Lie 1 
tenant reiſte beruhigt ab. So lange das vorräth 
Vogelfutter reichte, ging die Sache auch fehe gut, 
der Vogel erhielt ſein Freſſen und befand ſich behaß 
lich. Das änderte ſich aber bald; das Futter ging 
zu Ende und der Pole, der ſich bei feinem Kommt 
brod ganz wohl fühlte, glaubte, dem Vogel wür 
dieſe kräftige Koſt auch ganz gut anſchlagen. g, 
gab alſo von nun an ſtatt des Vogelſamens Komm , 
brod. Zuerſt ließ es der Vogel liegen, dann trie 
ihn der Hunger zum Freſſen; doch bekam ihm d 
Genoſſene ſchlecht, er ſtarb an einer Indigeſtion 
Als der Pole den Vogel todt im Käfig liegen ja 4 
ſchob er die Mütze ſchief und kratzte ſich hinter er 
Ohren. „Was thun? ſpricht Zeus.“ Unſer Man, 
wußte Rath; er verſchaffte ſich ein „Keichelchen 1 
denn — Vogel iſt Vogel, und ſperrte es in 5. 
Käfig. Nan ging's zur Noth mit dem Kommis bre 
Der Lieutenant blieb aus und der Vogel wuchs, a 
daß er bald den ganzen Käfig füllte und drin 
wie der eingewachſene Froſch im Baumſtamm. ie 
lich kam der Offizier, der Burſche empfing ihn, 05 
Hand an der Hofennath. „Haft du meinen Vog 
beſorgt?“ — „Zu Befehl, Herr Lieutenant.“ dr 
Lieutenant trat an das Bauer. „Aber, Mensch 
was iſt das? was iſt das für ein Bieſt?“ jr 
— „Gut gefüttert, Herr Lieutenant; gewachſen, ſe 2 
gewachſen,“ verſicherte der Burſche. Das Eade kan 
man ſich denken: Burſche und Vogel wurden hinau si 
geworfen, letzterer aber nicht ohne Mühe, denn 
mußte vorher der Käfig zertrümmert werden, da d 
Vogel aus der Thür natürlich nicht hinausging. 
— Einen großen Menſchenauflauf um Ni 
verurfachte geſtern ein Dienſtmädchen auf dem Wochen 4 
markt, indem es einfach ihnen und den Namen ihre 
Dienſtherrſchaft einem Polizeibeamten gegenüber a/ 
zugeben verweigerte, der dem Geſetz Achtung © 
schaffen und wiſſen wollte, wem der Pudel gehöt 
der, augenſcheinlich an das Mädchen attachirt, P ni 
Maulkorb umherlief. Der paffive Widerſtand kon, 
nur durch die Arretirung nach dem Polizeigeſchäſt * 
hauſe gebrochen werden, wobei ſich das widerſpenſt 
Mädchen über Ehrenkränkung laut beim Publila 
beſchwerte. Hier heißt es wohl nicht: „Schweig“ 
iſt Gold“, ſondern — Geſetzwidrigkeit. 5 
— Zwei Männer und zwei Kinder (Knabe 0 f 
Mädchen) fuhren geſtern Nachmittag gegenüber Sion, 
deich auf einem Klotzkahn die Mottlau herunter, 
bei die alte Geſchichte paſſirte, daß der Führer aid 
Kahns einem vorüberfahrenden Dampfer zu we 
ausbog, der Kahn in Folze deſſen umſchlug und 115 
in's Waſſer purzelten. Man hätte aus dem 12 
ſtande, daß die beiden Männer ſchwimmen konne 
annehmen müffen, dieſelben würden ſich um die Kinn 
bekümmert haben, aber hier hieß es: „rette ſich, 10 
kann“, und die Männer ließen die Kinder im S ie 
Kaum wurden dies zwei Matroſen vom Damp 
„Irwel“ gewahr, ſo ſprangen ſie kopfüber in vl 
Fluß und holten die bereits untergeſunkenen Ki . 
an's Ufer, Wie wir erfahren, haben ſich bei 1 
ſelben nach zweiſtündiger Behandlung im Rettus 
Lokal wieder Lebenszeichen eingeſtellt. n, 
— Am Dienftag ertrank ein Knabe im He 5 
kanal zu Neufahrwaſſer, welcher ein Gewerbe d 
machte, Paffagiere Üüberzuſetzen. Pet 
Sandſtreu im Pferdeſtalle. ] ef 
Rittergutsbeſiger Herr Berendes auf Amalte ge 
wendet ſeit längerer Zeit mit dem beſten 
Sand als Streumaterial im Pferdeſtalle an 
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jeden Pferdeſtall wird täglich eine Karre (3 — 
bikfuß) Sand ausgebreitet und zur Nacht mit 
überſtreut. Des Morgens wird das Stroh 
abgeharkt und anderweitig zur Einſtreu bana viel 
fo im Pferdeſtalle gewonnene Kompoſt wird a gr’ 
Wochen abgefahren. Die Zweckmäßigkeit 
fahrend iſt in die Augen ſpringend. Ku 


virt die Beſtandtheile deſſelben, f 
den Pferdehuf ein Standmaterial, wie es de, 
ßiger kaum zu beſchaffen iſt. Um die Entwel in 
des Urins in den Untergrund — die nament 
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wn der Sandanſtreu vorkommen kann — zu ver · 
in rn, dürfte ſich die Cementirung des Pferdeftall- 
bodens empfehlen. 

— Der längere Zeit hier domicilirende Kaufmann 
nd Kaiſerl. ruff. Collegienrath Simundt, welcher 

Tenwärtig in Berlin wohnt, hat das im Conitzer 

En belegene Rittergut Zandersdorf für 336,000 
an käuflich erworben. Herr S. beſitzt bekanntlich 

x eutende Gütercomplexe in Polen und Rußland, 

uus deren Waldungen er faft ſämmiliche Marinen mit 

Gm verſorgt; wahrſcheinlich wird auch der neue 

ndſtückserwerb darauf gerichtet ſein, die Waldungen 
auszunutzen. 

— Während der Mitte Auguſt d. J. beginnenden 
m Pr. Stargardter Rreiſe ftattfindenden großen 
dienppenübungen wird Se. Excellenz der komman⸗ 
. Herr General Vogel v. Falckenſtein hier 

chigen und iſt im Hotel du Nord bereits Quartier 
eſtellt worden. 

x Graudenz, 20. Juli. Geſtern wurde das 
ue von den Herren Billovius u. Lullkowski 
HR geſchmackvoll eingerichtete Garten ⸗Etabliſſement 

f Tooolk“ eröffnet. Der Pächter deſſelben, Hr. Wil⸗ 
enius aus Danzig, hatte Lokal und Garten feſtlich 

q orirt und ein Militair⸗Doppelconcert arrangirt; 
bends war das Etabliſſement mit Lampions brillant 
euchtet und zum Schluß wurde ein Feuerwerk ab⸗ 
cannt. Der Beſuch war für unſere Verhältniſſe 

Sebuuz und fand das ganze Arrangement ungeiheilten 
eifall. Ein von Hrn. Tiſchlermeiſter Bartz jun. 

aus Danzig für das neue Lokal geliefertes Billard 

mit Marmorplatten und Spiralfeder banden war Ge⸗ 
enſtand beſonderer Aufmerkſamkeit. 

. Mit dem Schluß dieſer Woche hören die 
ontonierübungen bei hieſiger Stadt auf. Am 

Gagen Montag rücken die dabei betheiligten 
Ompagnieen nach ihren Garniſonsorten aus. Mor- 

gen findet eine Parade vor Sr. Exc dem General- 
utenant v. Kamele ſtatt. 


Serichts zeitung. 
bi „Die undankbare Mitwelt“, dieſe Worte find fprid)- 
örtlich geworden. Ja, die Mitwelt ſcheint oft undanf- 
Eau fein, allein ein großer Geift muß ſich darüber 
Irwegfegen und ſich mit der Hoffnung zu tröften ſuchen, 
w ihm die Nachwelt ein Dentmal ſetzen werde. Thut 
da es nicht — nun dann iſt es ihr Schaden, denn ſie 
EIN dann ein Denkmal bei dem ohnehin ſchon ſehr großen 
Weigel an Denkmälern weniger Die undankbare Mit. 
it hat ſogar den früheren Apotheker Johann Karl 
deſſuſt Jacobi in Berlin auf die Anklagebank geführt, 
Q er feinen viel angeprieſenen „Königstrank“, feinen 
an, rlängungs trank“ feine „Kräuter-Limonade“, welche 
— nur erdenklichen menſchlichen und unmenſchlichen 
el hellen ſollen, in der Staatsbürgerzeltung angekündigt 
Wir wiſſen nicht, ob unſere Leſer dieſe Limonade 
en. Ferdinand ſagt in „Kabale und Liebe“ zu Loutſe, 
m er aus dem verhängnißvollen Glaſe trinkt, „die 
zmonade iſt matt wie deine Seele“ — allein hätte er 
Amonade von Jacobi getrunken, ſo würde er ganz anders 
x prochen haben, denn dieſe Limonade ſoll alle Leiden 
dan Schmerzen heilen, welche den Menſchen nur quälen 
nen, Milzbrand, Wundfieber, Gebirnentzündung, Roſe, 
Qagentrebs, Krämpfe, tödiliche Herzkrämpfe, Waſſerſucht, 
Sich, Veitstanz, Rückenmarks darre, ſchwarzen und grauen 
h aar, alle Arten Frauenkrankheiten, Afthma, alle Haut- 
nankhelten, Pocken, Knochenfraß, Medizinvergiftung und 
och viele audere von dem Limonadenerfinder namhaft 
Kmachte, zum Theil ſchreckliche, zum Theil weniger 
| reckliche Krankheiten, Seit Jahrtauſenden haben über- 
Pannte Köpfe nach einem Uniderfalmittel gegen alle 
Mantheiten geſucht — bier ift es. Die Limonade Jacob's 
Q, das Univerſalmittel, ja, ift noch mehr, fie ift zugleich 
aunlüngungetrant, fie erießt alſo die Alte» Weibermühle 
Any durchaus angenehme und flüſſige Art. Wir würden 
dt de Leſer über die Gebühr zum Lachen nöthigen, wenn 
ö die Limonaden⸗Ankündigungen des Angeklagten hier 
Uli wiederholen wollten. Eine derſelben beginnt: 
tt dem Herrn allein die Ehre, weil eine fo wichtige 
kehndung eingetreten iſt u. ſ. w.“ In einer anderen 
tin er über die Aerzte los, und ſelbft Goetbe'ſche Verſe 
e Nen fe gefallen laſſen, in den Limonaden -Anpreiſun ⸗ 
5. eitirt zu werden. Der Angeklagte beſtritt, dieſe 
da lt. Limonade als Heilmittel angeprieſen zu haben, er 
bade nur gejagt, daß die verſchiedenartigſten Kranken 
baba geneſen ſeien „oder geneſen ſein wollten,“ er 
er alſo nur berichtet, was ihm von den Geneſenen 
N hit ſei. Aeußerſt intereſſant war ſeine Vertheidigung. 
hielt auf der Anklagebank eine Philippita, wie wir 
de d eine zweite gehört — prachtvoll! Er zog gegen 
geuwerzte, gegen die mediziniſche Wiſſenſchaft der Ge. 
— los und behauptete, erſt das folgende, das 
Wanda Jahrhundert werde ihm und ſeiner Limonade 
erke uchtlgtett widerfahren laſſen und fein Verdienſt an⸗ 
die nen, denn feine Limonade ſei eine Woblthat für 
HE Menſchheit. Er fuhr dann fort: die Staat 
in dalſchalt ſtehe auf Seiten der Finſterniß und handle 
ollzeren Sinne, es ſei kein Gebot, ſondern nur eine 
Auf werordnung, daß Heilmittel nicht von Jedem ver⸗ 
Todeg werden dürften, und Hinkeldey ſei eines ſchnellen 
Todeg geſtorben und Raumer ſei auch eines ſchnellen 
Sriep,jgeftorben und fein eigener Vater ſei der Geipiele 
derlei 2. Wilbelm's Ill. in Schönhausen geweſen. Er 
5 ag, Mur feine eigene Philippika fo ſehr in Begeiſte 
feiner aß er ähnlich wie Bürger beim erſten Auftreten 
Leonore“ heftig mit der Hand auf die Barriere 


der Anklagebank ſchlug, ſo daß der Vorſitzende, der 
Stadtgerichtsrath Pielchen, ihm dieſe Art, feine 
Begeiſterung zu documentiren, unterſagen mußte, 


weil dieſelbe nach den Begriffen des neunzehn 
ten Jahrhunderts zu den Angebührlichkeiten ge⸗ 
höre. Der Staatsanwalt trug gegen den Ange⸗ 


klagten auf 10 Thaler Geldbuße oder 7 Tage Polizei- 
gefängniß an und auf völlige Entziehung der ihm er⸗ 
theilten Conceſſion zum Kleinhandel mit Limonade, 
weil er bereits drei Mal deſſelben Vergehens wegen be- 
ftraft ſei. Der Gerichtshof trat dieſem Strafantrage 
bei, und der Vorſitzende führte in der Motivirung des 
Erkenntniſſes aus, daß der Gerichtshof ſich über die 
Frage, was das zwanzigite Jahrbundert über dieſe Li⸗ 
monade, von der übrigens eine Flaſche 15 Sgr. koſtet, 
denken werde, vollſtändig hinweggeſetzt habe, er befinde 
ſich vorläufig noch im neunzehnten Jahrhunderte und 
handele nach deſſen Geſetzen und Rechtsanſchauungen. 
Daß der Angeklagte ſeine Limonade als Heilmittel, ja, 
als ein Univerſalmittel angeprieſen habe, könne keinem 
Zweifel unterliegen, und ſeine wiederholte Beſtrafung 
deshalb habe die Coneeſſionsentziehung für immer als 
vollkommen angemeſſen erſcheinen laſſen. — Vielleicht 
hilft dieſe Limonade auch gegen den Schmerz über dies 
Erkenntniß, mit welchem der Verurtheilte ſich indeß 
keineswegs zufrieden geſtellt erklärte. 


Julie Recamier und Prinz Auguſt 
von Preußen. 


Höchſt felten überlebt der Ruhm der Schönheit 
die Gegenwart, und gewiß würde Madame Recamier 
ohne ihre übrigen guten Eigenſchaften und ohne ihre 
politiſchen Beziehungen keine berühmte Frau geworden 
ſein. Sie hat allerdings eigentlich nichts geleiſtet, 
fie war weder Künſtlerin noch Schriftſtellerin, fie 
konnte ſich nicht auf der Bühne geltend machen und 
ſtand dem Thron fern, ihr fehlte jedes Piedeſtal zum 
Ruhme. Nur durch ihre unvergleichliche Schönheit 
erregte I die allgemeine Aufmerkſamkeit, und durch 
ihre Liebenswürdigkeit, ihre Klugheit und ihre Tugend 
wurde ihr dauernde Geltung zu Theil. 

Ihre Zeitgenoſſen haben von ihr geſagt, in erſter 
Linie war ſie gut, in zweiter geiſtreich und dann erſt 
ſchön, aber wie ſchön! Wenn ſie auch für die 
Oeffentlichkeit nichts geleiſtet hat, im Stillen wirkte 
ſie mehr wie manche andere berühmte Frau; ihre 
milde und doch ſo wirkſame Fürſprache hat vielen 
Verurtheilten damaliger Zeit das Leben gerettet, und 
ihre verſöhnliche politiſche Haltung hat manche Feind⸗ 
ſchaften ausgeglichen. Was ſie für ihre Freunde 
that, iſt über jedes Lob erhaben. Das Talent zur 
Freundſchaft war bei ihr wirklich großartig. 

Wieviel die berühmte Schönheit geliebt worden 
iſt, wurde weniger bekannt, da ihre Tugend ſtets 
jeden Eclat unmöglich machte; um letztere ver« 
dientermaßen hervorzuheben, muß bemerkt werden, 
daß ſie mit fünfzehn Jahren lieblos an einen Mann 
verheirathet wurde, der beinahe dreißig Jahre älter 
war als ſie. Dieſe Ehe hatte überhaupt viel Räthſel⸗ 
haftes; warum eine ſo glänzende Schönheit ſo früh 
ſchon verheirathet wurde, iſt allein ſchon feltjam, 
denn ſie war das einzige Kind wohlhabender Eltern, 
die unmöglich um ihre Verſorgung beunruhigt ſein 
konnten. Herr Recamier war ein noch ſtattlicher 
Mann von vierzig und einigen Jahren, vortheilhaftem 
Aeußern und unermeßlich reich; was konnte ihn be⸗ 
wegen, ein junges Mädchen zu wählen, das ihn 
nicht liebte, und von dem er während feiner lang- 
jährigen Ehe nie die kleinſte Zärtlichkeit verlangte, 
ſondern ſich mit der Rolle eines väterlichen 
Freundes begnügte. Man hat zur Erklärung 
behaupten wollen, daß er ſich in ſeinem Gewiſſen 
verpflichtet gefühlt hätte, in kein näheres Verhältniß 
zu ſeiner jungen Frau zu treten, weil er die Mutter 
derſelben einſt geliebt, ja, weil er vermuthen mußte, 
ihr Vater zu ſein. Aber dieſe Gründe ſind nicht 
ſtichhaltig, denn er wäre ja alsdann wahrhaft grau⸗ 
ſam gegen ſein Kind verfahren, indem er durch ſeine 
Scheinehe jede Verbindung aus Liebe unmöglich 
machte. Auch geht aus ſeinen Briefen bei einem 
ſpäteren Vorfalle hervor, daß er nur aus Rückſicht 
für ihre entſchiedene Abneigung fie mit feinen Zärt⸗ 
lichkeiten verſchonte, die er aber für völlig berechtigt 
hielt. Wußer der Liebe einer Gattin hat Julie 
Recamier ihrem Manne Alles gewährt, was die Ehe 
gebietet. Sie war ſanft, freundlich, aufmerkſam, auf⸗ 
opfernd für feine Intereſſen und hütete die Ehre 
ſeines Namens mit einer Treue, die jeder noch ſo 
lockenden Verſuchung widerſtand. 

Die erſte auffallende Leidenſchaft erregte ſie in 
ihrem neunzehnten Jahre, zu einer Zeit, wo ihre 
Schönheit in vollſter Blüthe ſtand. Sie wird von 
Zeitgenoſſen folgendermaßen beſchrieben: Eine ge⸗ 
ſchmeidige und elegante Geſtalt, Schultern und Hals 
von herrlicher Form, der Kopf überaus lieblich ge⸗ 
tragen, die Haltung halb ſtolz, halb nachläſſig. Die 
Arme etwas dünn, die Hände ſchön. Die Haare 


von dunkelblonder Farbe, faſt kaſtanienbraun und 
natürlich gelockt, die Naſe fein und regelmäßig, aber 
mehr franzöſiſch als griechiſch. Der Teint köſtlich 
weiß und roth wie eine Blume, der Mund klein und 
purpurfarben, die Zähne perlenartig. Der Geſichts⸗ 
Ausdruck, die Phyſiognomie übertraf Alles, weil 
eine holde Miſchung von kindlicher Reinheit 
und ſchelmiſcher Bosheit darin vorherrſchte. 
Eine unwidetſtehliche Güte ſtrahlte aber aus ihren 
Mienen, ſo oft fie ſprach. Der Ausdruck von Uns 
ſchald und Reinheit, der über ihrer Stirn immer 
wie ein Heligenſchein ſchwebte, ſicherte ihr ſogar in 
der aufgelöſten geſellſchaftlichen Ordnung der Schrek⸗ 
kenszeit die allgemeine Achtung. Die leichtfertigen 
Frauen, Madame Tallien und Andere, ſuchten des⸗ 
halb auch ihren Umgang nicht, und fie lebte die 
erſten Jahre ihrer Ehe ganz ohne Geſelligkeit. Erſt 
als Napoleon die Stürme der Revolution beſchwich⸗ 
tigt und eine neue Ordnung der Dinge eingeführt 
hatte, erſchien Julie Recamier in der großen Welt 


Miit leidenſchaftlicher Bewunderung drängte ſich 
alsbald der Bruder des erſten Couſals, Lucian Bo⸗ 
naparte, an ſie heran. Er ſchrieb ihr die glühendſten 
Briefe, in denen er ng den Romeo dieſer Julie 
nannte. Sie wies ihn kalt ab, und als er nicht 
nachließ, ſte mit feinen Liebesbetheuerungen zu ver⸗ 
folgen, klagte ſie es ihrem Manne. Dieſer aber bat 
ſie, nicht zu unverhohlen den Bruder des mächtigſten 
Mannes in Frankreich zurückzuweiſen. Sie mußte ſich 
fügen und im Intereſſe ihres Gemahls ſcheinbar die 
Huldigungen Lucian's annehmen; feine ſchwülſtigen 
Verſe erregten aber in einem ſo hohen Grade ihre 
Lachluſt, daß ſie diefelbe nicht mehr bewältigen konnte 
und dadurch den zudringlichen Verehrer wirkſamer 
abſchreckte, als durch alles frühere Sträuben. Seine 
Liebe ſchlug nun in Haß um, er trachtete, ſie zu 
verleumden, und verlangte ſeine Briefe von ihr zurück, 
um die Beweiſe ſeiner Schwäche zu vertilgen, aber 
die junge Frau war weltklug genug, dieſe Bürgen 
ihres tadelloſen Benehmens nicht aus den Händen zu 
geben. Napoleon fühlte ebenfalls für die Schönheit 
der Madame Recamier; er ließ ihr bei einem Diner, 
ihm zu Ehren, einen Platz neben ſich anweiſen, ſie 
entzog ſich dieſer Auszeichnung und nahm auch eine 
Hofſtelle nicht an, die er ihr einige Zeit ſpäter an⸗ 
bot. Seine Mißſtimmung über dieſe Zurückhaltung 
geſtaltete ſich zu offener Feindſeligkeit gegen die ſchöne 
Frau, als ſie ſpäter entſchieden und offen Partei 
nahm für ihre Freundin, Frau v. Staöl, deren 
Schickſale der Verbannung fie theilen mußte. 

Der vorſichtige Ehemann, der vergebens gewünſcht 
hatte, ſeine Frau ſolle den Schein der Freundlichkeit 
gegen die mächtigen Napoleoniden bewahren, mußte 
ebenfalls unter dem Zorn derſelben leiden. Sein 
glänzendes Banquierhaus, in dem ein wahrhaft fürſt⸗ 
licher Aufwand herrſchie, verlor den größten Theil 
feines koloſſalen Vermögens. Er ſuchte eine Anleihe 
aus Staatsmitteln zu erhalten, die ihn und alle ſeine 
Gläubiger vor dem Bankerott bewahrt haben würde, 
aber der Kaiſer verweigerte mit Härte dieſe Beihülfe, 
die ihm kein Opfer gekoſtet, ſondern ſogar Vortheil 
gebracht haben würde. (Schluß folgt.) 


Vermiſchtes. 


— Bei dem letzten Spandauer Pferdemarkt kaufte 
ein Berliner Schlächtermeiſter ein Pferd zu einem 
fabelhaft billigen Preiſe von einem Bauern. Nach⸗ 
dem der Kauf abgeſchloſſen und der Verkäufer ſein 
Geld erhalten hatte, ſagte der Käufer zu Letzterem: 
„Lieber Mann! ich habe Euch das Pferd abgekauft; 
Ihr habt Euer Geld; nun ſagt mir aber aufrichtig, 
was das Pferd für einen Fehler hat, denn daß 
daſſelbe ohne Fehler zu dieſem Spottpreiſe verkauft 
wäre, werdet Ihr mir nicht einreden.“ — Der Bauer 
erwiderte: „Sehen Sie, wenn ich nach Berlin komme, 
und das geſchieht ſchon ſeit langen Jahren, ſo ſtalle 
ich vor dem Königsthore bei meinem Verwandten 
einem Reſtaurateur, ein, das Pferd aber, das Sie 
jetzt beſitzen und das ich auch nicht lange vorher ge⸗ 
kauft habe, geht in den Hofraum daſelbſt nicht 
hinein!“ — „Wenn weiter nichts iſt,“ verſetzte der 
Käufer, „ſo bin ich mit meinem Kaufe zufrieden.“ 
Am vorigen Sonnabend wollte der Schlächter nach 


Ide's Garten vor dem Königsthore fahren und er« 


innerte ſich an die Einſtallung, wo fein ſonſt fo 
ruhiges Pferd nicht hineingehen ſollte. Er wollte 
ſich überzeugen und lenkte ſein Pferd dem Thorwege 
des Gaſthauſes zu. Statt aber, wie er ſich gedacht, 
im höchſten Grade widerſpenſtig zu ſein, lief das 
Pferd wiehernd in den Hof hinein, und wie groß 
war fein Erſtaunen, als der Wirth erſchien und mit 
den Worten dem Pferde liebkoſend den Nacken 
ſtreichelt:: „Alſo da bekomm' ich dich wieder, du 


* 


regierenden Klaſſen.“ 


liebes Thier“! 
ſtohlen worden. 

— [Die häusliche Einrichtung des Wiener 
Baundesſchießens.] Das Inventar, welches vom 
Wirthſchafts Comits beigeſtellt werden mußte, weiſt 
nachſtehende Maſſen der verſchiedenſten Artikel nach, 
welche größtentheils angekauft und nur zum kleineren 
Theile miethweiſe erlangt wurden: 7000 Suppen⸗ 
teller, 23,000 flache Speiſeteller, 8000 Deſſertteller, 
434 Suppentöpfe, 1000 Saucieren, 1000 ovale 
Fleiſchſchüſſeln, 500 Gemüſe⸗, 500 Salat-, 500 
Compotſchüſſeln, 434 Eisſchüſſeln, 3000 Kaffee- 
ſchaalen, 3000 Zuckerſchaalen. Glas -Service: 
9000 weiße Trinkgläſer, 7500 Stingelgläſer, 2000 
Champagner⸗, 2000 Liqueurgläſer, 500 Römer, 
10,000 Bierkrügel, 1000 weiße Halbflaſchen, 1200 
weiße Maßflaſchen, 15,000 grüne Weinflaſchen, 5000 
Bordeauxflaſchen, 2000 Salzfäſſer, 434 Eſſig⸗ und 
Oel ⸗Caraffen. Eßbeſtecke 750 Dutzend. Löffel: 
8500 Speiſelöffel, 3000 Kaffeelöffel, 450 Suppen⸗ 
ſchöpfer. Champagnerkühler 500 Stück. Tiſchtücher 
147 Stück à 36 Ellen. Kücheneinrichtung: 108 
Bratpfannen, 30 Backbleche, 20 Anrichtbleche, 12 
Dutzend diverſe Caſſerollen, 16 große viereckige Caſſe⸗ 
rollen, 200 Tortenreife, 12 eiſerne Häfen zu 30 Maß, 
Suppen, Schaum- und Anrichtlöffel, Schneidemeſſer 
und Hacken, Fleiſchgabeln und ſonſtige derartige 
Utenſilien nach Dutzenden und ſämmiliches Holz- 
Geſchirr. 

— Als intereſſantes Curioſum ſei erwähnt, daß 
neulich ein czechiſches Blatt äußerte, es ſei an der 
Zeit, zu erwägen, ob man nicht an die Stelle des 
heil. Johann von Nepomuk — Huß oder Hieronymus 
von Prag in den katholiſchen Kalender ſetzen ſoll. 

— In Ungarn, in der Stadt Papa, haben 
Militärexceſſe der ſchlimmſten Art ſtattgefunden. Ein 
Trupp Soldaten überfiel in der Nacht eine Geſell⸗ 
ſchaft von Civiliſten, die natürlich im Kampf gegen 
das Volk in Waffen ſehr den Kürzeren zogen. Ueber 
die Urſache dieſes brutalen Angriffs liegt zwar noch 
kein offizieller Bericht vor, doch ſcheint es nicht allzu 
gewagt, den Vorfall mit einem Skandal in Ver⸗ 
bindung zu bringen, der in derſelben Stadt vorfiel 
und welchen ein Korreſpondent in folgender Weiſe 
ſchildert: „Im Café Goldſchmidt ſpielten zwei 
Iſraeliten Billard und gaben auf die Frage eines 
freiberrlichen Küraſſier⸗Lieutenauts: wie lange ſie noch 
ſpielen würden? zur Antwort, daß nach drei Partien 
das Billard zur Verfügung ſtehen würde. Als ſie 
demungeachtet noch zu einer weiteren Partie ſich au⸗ 
ſchickten, ſprang der Herr Lieutenant in höchſter Wuth 
auf und riß dem einen Spieler das Quee mit den 
Worten: „Nicht einmal Billard ſpielen kann man 
wegen dieſer ſtinkenden Jaden!“ aus der Hand. 
Von mehreren Herren aufgefordert, dieſe Worte zu⸗ 
rückzunehmen, replizirte der Herr Baron enträftet: 
„Das wäre das Letzte, ſich bei dieſem verfluchten 
Judenpack zu exkuſiren“, und gab damit das Sig⸗ 
nal zu einer Scene, die derartig in Thätlichkeiten 
ausartete, daß der Lieutenant, der ſich durch alle 
Zimmer flüchtete, ſpäter im Hofe, übel zugerichtet, 
aufgefunden wurde. 

— Ein Kabinetsſtück ruſſiſcher Willkür erzählt ein 
Berichterflatter von der polniſchen Grenze. Der 
Gouverneur von Piotrkow habe alle in Läden befind- 
lichen Zündhölzchen aus der Fabrik von Pollak in 
Wien konfisziren laſſen, weil ihm der Name Pollak 
(Pole) nicht gefallen habe. 

— Zu Nutz und Frommen der vielen in London 
weilenden Japaneſen ſoll nächſtens daſelbſt eine 
Zeitung in japaneſiſcher Sprache erſcheinen. 

— Ein Engländer machte einmal in einem Buche 
den Scherz: „Dienſtboten gehören bei uns zu den 
Und in der That ſpielen die- 
ſelben in vornehmen Häuſern eine Rolle, die auf 
dem Continent und namentlich in Deutſchland nicht 
geduldet werden könnte. Der Engländer ſcheut nichts 
fo ſehr, als das, was mit dem Worte „bother“ 
bezeichnet wird, mithin „ärgerliche Unbequemlichkeit 
und Mühe“. Dienſtboten wiſſen ſehr wohl, daß der 
„Gentleman“ und ſehr oft auch die „Lady des Hau⸗ 
ſes“ unzählige Male Fünf grade ſein laſſen, nur um 
nicht „aufgeregt“ zu werden; ſie wiſſen auch, daß 
der Herrſchaft bekannt, wie ſelten eine Veränderung 
mit dem Dienſtperſonal zugleich eine Verbeſſerung 
iſt. So kommt es denn, daß die männlichen Do⸗ 
meſtiken zu wahren Aus bünden von Arroganz erzogen 
wurden. Eine heitere Illustration zu Obigem lieferte 
kürzlich eine Scene in einem Polizeigerichtshofe Lon⸗ 
dons, vor welchem der Kutſcher des Earl v. Perth 
unter Anſchuldigung erſchien, ſich in gröblicher Weiſe 
gegen die über das Fahren im Hyde Park geltenden 
Polizei⸗Regulationen vergangen zu haben, eine „Ger 


Das Pferd war dem Wirth ge⸗ 


die Deichſel ſeiner Kutſche einem Polizei⸗Conſtabler 8 


mit Vehemenz gegen die Bruſt zu treiben. Auch vor 
dem Richter ſpielte der „Kulſcher des Earl von Perth“ 
noch mit einer fo malitiöſen Erhabenheit den Grand- 
Seigneur, daß der Richter die Auferlegung einer 
Geldſtrafe mit den Worten begleitete: „Sie ſind ein 
zu hoch bezahlter, überfütterter, unmanierlicher 
Diener, der zu einer Klaſſe von Leuten gehört, vor 
denen ſich ihre eigene Herrſchaft zu fürchten pflegt.“ 
Es läßt ſich leicht denken, daß dieſe übereilte Be» 
merkung des ſonſt ſehr ruhigen und bedächtigen 
Richters im Publikum und in der Preſſe große Hei⸗ 
terkeit erregt. Es iſt eine ſociale Skizze in einer 
Nußſchaale. 

— [Ein engliſches Joural! hat ſich jüngft 
die Mühe gegeben, eine Liſte der gegenwärtig reichſten 
Leute unſerer Erde aufzuſtellen. Der Name Roth⸗ 
ſchild, welcher gewöhnlich zuerſt genannt wird, wo es 
ſich um die Kröſuſſe unſeres Zeitalters handelt, nimmt 
auf dieſer Liſte kaum nur die eilfte Stelle ein. Der 
reichſte Menſch unſeres Jahrhunderts iſt weder ein 
Kaiſer noch ein König, ſondern ein einfacher 
Induſtrieller Amerika's, deſſen jährliche Rente 48 
Millionen, beträgt; ihm zunächſt folgt ein ruſſiſcher 
Bojar; der Dritte im Bunde iſt ein Engländer, der 
unermeßliche Ländereien in Indien beſitzt. 


Literariſches. 


Im Verlage von Quandt & Händel in Leipzig 
iſt von Dr. Otto Ule eine höchſt intereſſante Schrift, 
betreffend die nationale Angelegenheit der erſten 
deutſchen Nordpol Expedition erſchienen. Die- 
ſelbe behandelt 1) die wiſſenſchaftliche und praktiſche 
Bedeutung der Nordpol-Expedittonen; 2) die Geſchichte 
der Polarreiſen von Columbus bis Hayes im Jahre 
1861; 3) die Entſtehungsgeſchichte und den Plan der 
erſten deutſchen Nordpol-Erpedition, welche bekanntlich 
durch die Entſchloſſenheit und Ausdauer eines einzelnen 
deutſchen Gelehrten, des Geographen Dr. Auguft 
Petermann in Gotba, zu Stande gekommen iſt. — 
Als Illuſtrationen ſeien dieſer Schrift beigegeben: 
Die Portraits von Dr. Petermann und des erſten 
Befehlshabers der Expedition Carl Koldewey; wie 
auch eine Karte der Nordpolarregion und einer Küften- 
ſtrecke des Nordpolarmeeres. — Preis 5 Sgr. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


21060 336,37 + 15.2 W. friſch, bedeckt. 

228] 338,19 17,4 NW. ganz flau, hell u. klar. 
121 338,64 20,5 | do. mäßig, hell u. wolkig. 
60 338,55 18,0 N. flau, hell u. wolkig. 

230 80 338,29 18,2 | SD. mäßig, hell u. klar. 
120 338,00 23,2 S. flau, hell u. wolkig. 


Markt- Zericht. 
Danzig, den 23. Juli 1868. 

Die auswärtigen Nachrichten lauten wieder ſehr 
flau und bei Fortdauer des ſchönen Erntewetters be- 
fürchtet man einen weitern Rückgang der Preiſe. — 
Demzufolge hatten Käufer auf Weizen an unſerm 
heutigen Markte ſich ganz zurückgezogen und nur ein. 
zelne Laften waren an Conſumenten 12677. bellbunt 
, 630; 12163. bunt 610; 1156. gewöbnlich 
a, 485; 110 % 118. abfallend 430 pr. 5100 &. 
abzuſetzen. Am Schluſſe der Börſe wurden jedoch noch 
60 Laſt beller 127. 12874. 2 625.620 von einem 
Käufer gekauft, wobei gegen geſtern eine neue Preis- 
Erniedrigung angenommen werden muß. 

Roggen in alter Waare faſt unbeachtet und nur 
kleine Partien waren zu billigern Preiſen unterzubringen; 
125. 26% f 390; 120. 21% ZZ 370 pr. 4910 6. 

Erbſen unverändert; 2 Laſt ZZ 415 pr. 5400 6. 

Oelſgaten in etwas matterer Stimmung zu 
ſchwach behaupteten geſtrigen Preiſen gehandelt; 35 Laſt 
1 SZ. 516; 40 Laſt Rlapps ZZ 522.519 pr. 


Courſe ju Danzig am 23. Juli. 


Brief Geld gem. 
150 


Hamburg 2 Monat 501 2 
Amſterdam 2 Monat 1423 — 142} 
Weſtpreußiſche Pfand⸗Briefe 42. 838 — — 

do d 4 2... 01-914 


. o. 
Danz. Privatbank Actien . 


Bahnpreiſe zu Danzig am 23. Juli. 
Weizen bunt. 120-130. 95 — 106 Gr 
hellb. 121 1294, 100-110 Gr pr. 85 84 
Roggen alter 118 1254. 67/68—72 n pr. 818 . 
„Erbſen weiße Koch. 72-74 Sr 
do. Futter- 68 — 70 Gr pr. 90 . 
Gerſte kl. u. gr. 104-1126. 52/58 60 Hr pr. 72 C. 
Hafer 38—40 pr pr. 50 . 
Rübſen 84—86 Apr pr. 72 4 
Raps 8486/87 H pr. 72 C. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 


Landwirth von Bethe a. Reichenbach. Die Kaufl. 
Oldemeyer a. Leipzig, Knappe a. Llebau und Littell 


aus Lon don. 
Hotel du Nord. 
Partikulier Baron v. Hahn a. Kurland. Paſtor 
Deringer a. Kurland. Collegen Aſſeſſorin Ftau v. Block 
n. Familte a. Warſchau. Fräul v. Focking a. Warſchau. 


müthsſtimmung“, die ihn verleitete, voll Ingrimme | Die Kaufl. Metzner a. Paris u. Lewy a. Memel. 


1% Hotel de Berlin. ge 
Die Kauf. Meißner u. Scholz a. Leipzig, Ganger 
Berlin, Hubert a. Hanau, Lewand a. Brüſſel, Te lige 
a. Hamburg, Liſter a. Thorn, Schierſtädt a. Kön 
berg u. Leublich a. Insterburg. 
Walter's Hotel. 

Landrath Frank a. Elbing. Gutsbeſ. Hoppe rin 
Gattin a. Wadowken. Zahlmeiſter Willaſch n. 410 rü 
a. Gneſen. Die Kaufl. Santz a. Elberfeld, Wa bit 
a. Rudolphſtadt, Pohl a. Berlin u. Vorwald a. Gen 

Hotel de Thorn. der 

Appell.-Ger.-Affiſtent Giezgozewsky a. Marienwer 15 
Rittergutsbeſ. Krug n. Familie a. Berlin. Die — 
bei. Oſtrowsky a. Zugdam, Flockenhagen a. Ser 
u. Schmidts a. Herrengrebin. Progymnaſial⸗ Dlrotel 
Hanon a. Schneſdemühl. Die Kr.⸗Ger.-Seer. Dam er 
a. Thorn u. Janert a. Juſterburg. Inſpector Breslau 
a. Berlin. Primaner Proſt a. Löblau. Die Kauflegſt 
Kurtzig n. Famille a. Fuowraclaw, Oettinghauſen ne 1 
Familie, A. Roſenſtock u. Müller a. Berlin, Sadie R 
Engels a. Tilſit, L. Roſenſtock u. Brandis a, Leipzig, 
Hopfgarten a. Langenbielau u. Mendelſohn a. Breslau. 


VBietoria- Theater. 


reitag, den 24. Jull, Zum Beneſiz des He 
8 Merbitz: „Ein fideler armer Ten el 
Poeſſe mit Geſang in 3 Abthellungen und 5 Bildet 
von Ja cobſobn. Muſik von Lang. 


Selonke's Etablissement. 
Sonnabend, den 25. Juli: 


Großes Doppel⸗Coneert 
Schlacht - Musik. 


E. v. Weber. F. Keil 


Concert: Anzeige. 
Sonnabend, den 23. Juli 1868, werbe! 
die Ehre haben, unter gütiger Mitwirkung einig 
ſehr geſchätzten Dilettantivnen ſowie Dilettanten, eine 
musikalisch - declamatorische Soiree 
in Zoppot zu veranſtalten. 
Das Nähere die Programms. 
Entrée 15 Sgr. 
Vorher find Billets bei den Herren Sebastt 
à Porta und Grentzenberg à 10 Sgr. zu entnehmen. 
Anfang 8 Uhr Abends. ö 
Um zahlreichen Beſuch bittet er gebenſt 
C. 0 t t 0 7 
Opernſänger vom Stadt-⸗Theater zu Breslau. 
.. —ũrö ——̃7˖„—— — 


Seebad Westerplatte. 


giden Dienſtag, Freitag und Sonntaß | 


SOA 


vom Muſikcorps des 3. Oſtpr. Grenad.⸗Regts. No. 4 


Billets in halben Dutzenden zu 10 , DM 
liebig zu verwenden, ſind zu haben in den Coudi⸗ 
toreien der Herren Grentzenberg und Sebasti 
ſowie bei Herrn Poll am Johannisthor. 

F. H. Müller- 


Ee Täglich friſch geräucherte SE 
Speck⸗Flundern, 
fetten Räucherlachs und Spickaale 
verſendet billigſt unter Nachnahme 


Brunzen's Seeſiſch⸗ Handlung, 
KFiſchmarkt 38. D 


Der Verkauf der Looſe zur vierten 
Dombau-Prämien-Collecte 


1 Thlr. pro Loos, bat begonnen. 
(Geſamutſumme der Prämien 125,000 Tol. 
Für Auswärtige die Bemerkung, daß bu 
Zahlung bei Looſen-Beſtellung am billigſten und ei 
ſachſten durch Poſt-Anweiſung zu machen iſt. 


Buchdruckereibeſttzer Edwin Groening, , 


Agent der Cölner Dombau-Lotterie in Dan 


Ein gutes Sopha iſt 
Holzgaſſe 17 zu verkaufen. 
— — —— — 8ũõũ1HÿdO 
Eine kräftige Landamme wit reichlich 
Nahrung zu a e e Gaſſe 51,2 71.9 


Die Dentler'ſche Leihbibliothel, 
3. Damm Nr. 13, vlt 


e 
fortdauernd mit den neueſten Werken derſehen, 11 
ſich einem geehrten Publikum zu zaylreſchem Abo 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


